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Gottesdienstbesuch 
reicht noch nicht

Für Bill Hybels hat die Wirtschafts-
krise auch positive Seiten: „Wenn 
Menschen in finanziellen Nöten sind, 
öffnen sie sich häufig für geistliche 
Dinge“, hat er erkannt. Geistliches 
Wachstum sei nicht von den Lebens-
jahren abhängig. Regelmäßige Got-
tesdienstbesuche und Spenden, auch 
Mitarbeit und diakonischer Einsatz 
seien allein noch kein Beweis für 
geistliches Wachsen. Ganze Hingabe 
sei gefragt. Mit Leuten, die ihre Ge-
betsliste nur mit eigenen Wünschen 
füllten, nicht nach anderen fragten, 
könne man keine Gemeinde bauen, 
die die Welt verändere. Hybels be-
dauerte, dass viele Gemeinden die 
Evangelisation aufgegeben haben. 
Zwar habe man vielerorts den Got-
tesdienst modernisiert und engagiere 
sich sozial, doch hätten viele das Ziel 
der Mission aus den Augen verlo-
ren, Menschen in die Nachfolge Jesu 
Christi zu rufen.. 

Es braucht Geduld
und mutige Schritte 

Gemeindearbeit bedeute immer: 
„Kleine Brötchen backen, jahre-
lang immer das Richtige tun“, be-
tonte auch Pfarrerin Astrid Eichler. 
Christen hätten die Aufgabe, die Welt 
dort zu verändern, wo sie lebten und 
Menschen begegneten. Gerade in 
schwierigen Zeiten wachse ein Christ 
– durch die Herausforderungen. Be-
gleitung von Menschen brauche Ge-
duld. Wer Menschen für Gott gewin-
nen wolle, müsse aber auch mutige 
Schritte wagen und sich inspirieren 
lassen – im Zugehen auf andere, die 
oft alleine unterwegs seien, ohne dass 
dies bemerkt werde. 

Landesbischof dankbar 
für Willow-Impulse

Auf dem von der Badischen Lan-
deskirche unterstützten Kongress 

bekannte Bischof Ulrich Fischer in 
einem Grußwort, dass sein Besuch 
in der Willow Creek-Gemeinde im 
Jahr 2001 zum Eindrücklichsten ge-
hörte, was er in seiner 12-jährigen 
Bischofszeit erlebt hat. Seine Kirche 
habe daraufhin Gottesdienste für 
Suchende entwickelt, die Kleingrup-
penarbeit intensiviert und vielerorts 
das Willow-Konzept für Kindergot-
tesdienste angewandt. Die Impulse 
aus den USA müssten in die jewei-
lige badische Gemeindesituation 
umgesetzt werden: Kapieren statt 
Kopieren! Fischer zu den vielen Teil-
nehmern: „Ich wünsche auch Ihnen, 
dass Sie auf diesem Kongress vieles 
kapieren davon, wie Sie Menschen 
für Jesus Christus begeistern kön-
nen, und dass Sie mit brennendem 
Herzen nach Hause fahren!“ 

Martin Kugele
Ausführlicher Bildbericht im Internet unter: 
www.bb-baden.de

Unsere Gemeinden brauchen 
vor allem „Christus-zentrierte 
Menschen“, hieß es bei dem 

dreitägigen Kongress der Willow-
Creek-Bewegung Deutschland für 
Gemeindeleiter und Mitarbeiter in 
Karlsruhe, bei dem sich 7.800 Teil-
nehmer vom 28. bis 30. Januar täg-
lich zu Vorträgen in der riesigen dm-
Arena versammelten. Weitere 500 
Personen nahmen per Live-Übertra-
gung in Winterthur (Schweiz) teil. Sie 
alle beschäftigten sich mit der Frage, 
wie ihre Gemeinden - und auch sie 
selbst - geistlich wachsen und was sie 
von den Konzepten und Strategien 
der Willow-Creek-Bewegung lernen 
und umsetzen können. Denn „wenn 
wir weitermachen wie bisher, werden 
wir bald nicht mehr weitermachen“, 
befürchtet Prof. Dr. Michael Herbst, 
Leiter des Instituts zur Erforschung 
von Evangelisation und Gemein-
deentwicklung an der Universität 
Greifswald. 

Sich den Mitmenschen 
liebevoll zuwenden

Wenn Jesus von den Kirchen als der 
lebendige Gottessohn bezeugt werde 
und die Christen so von Gott redeten, 
„als ob es ihn wirklich gäbe“, würden 
auch kirchenfremde Leute innerlich 
berührt. Jesus habe als Missionar ge-
wirkt, seine „Wohlfühlzone“ im Him-
mel verlassen und sich zu uns begeben 
- nicht in eine „Rosamunde-Pilcher-
Welt“, sondern in Straßen und Häuser 
der Sünde und des Elends. Wer ihm 
nachfolge, lebe missionarisch und 
wende sich seinen Mitmenschen zu. 
Theologie und Methode von Willow 
Creek seien nicht getrennt zu haben, 
so Herbst. Kirchen fänden dort Reso-
nanz, wo Gemeinden ihren Mitglie-
dern nachgingen und es Angebote 
gebe, die auch Lebensthemen aufgrei-
fen. Gemeinden dürften missiona-
risch nicht an der Oberfläche bleiben. 
Alle Aufgaben - von den Taufen, der 
Chorarbeit bis hin zur Leitung eines 
Kindergartens - müssten von missio-
narischem Geist durchdrungen sein. 

Willow-Creek-Kongress gibt Anstöße 
zum geistlichen Wachstum

Ziel und Richtung

7.800 Verantwortungsträger 
aus Gemeinden in Karlsruhe

▼
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Warum lässt Gott Leid zu?

Rat und Hilfe

Sie sitzen im Kerker und war-
ten auf ihre Hinrichtung. Die 
Französische Revolution (1789-

1799) hat längst begonnen, ihre eige-
nen Kinder zu fressen. Sie diskutie-
ren über Gott als Weltschöpfer und 
das Problem, ob Gottesbeweise mög-
lich sind. So schildert es Georg Büch-
ner in seinem Bühnenstück „Dantons 
Tod“. Der Revolutionsführer Danton 
ist der Debatten müde und bricht das 
Gespräch mit dem Hinweis ab: „Ich 
leide, das ist der Fels des Atheismus.“ 
Das abgründige Gefühl des Leidens 
muss nach Danton das letzte Wort 
haben. Und hier ist es anscheinend 
schlecht um die Existenz Gottes be-
stellt. Das Leid gilt als Beweis, dass es 
Gott nicht geben kann.

Alle sollen glücklich sein
Die Revolutionäre in ihrer Todes-
zelle repräsentieren den modernen 
Menschen, wie er sich Ende des 18. 
Jahrhunderts herausgebildet hat. 
Nicht mehr die Pflichten und die 
Bereitschaft zu leiden sind gefragt, 
sondern die Rechte des Einzelnen. 
Wenige Jahre zuvor hatte der spä-
tere US-Präsident Thomas Jefferson 
in der Unabhängigkeitserkärung der 
USA 1776 die Menschenrechte fest-
geschrieben. Die Forderung, „nach 
Glück zu streben“ und nicht leiden zu 
müssen, gehört seitdem zu den un-
veräußerlichen Rechten jedes Men-
schen.

Wenn Unschuldige 
leiden

Indem das Glücksstreben zum tra-
genden Motiv der Moderne gewor-
den ist, erwies sich die Frage nach 
der Theodizee, warum Gott Leid 
zulässt, als zentrale Streitfrage zwi-

schen Glaube und Unglaube. Warum 
lässt ein guter und barmherziger Gott 
das Leiden in der Welt zu? Wie ist das 
Leiden von Unschuldigen — nicht zu-
letzt von Kindern — mit der Gerech-
tigkeit Gottes vereinbar? 

Es hat in der Neuzeit eine ganze 
Reihe von Begründungen des Athe-
ismus gegeben. So die Behauptung, 
der Glaube sei unvernünftig und 
wissenschaftlich nicht haltbar. Reli-
gionskritiker wie Ludwig Feuerbach 
und Sigmund Freud bezeichneten 
die christliche Gottesvorstellung aus 
psychologischen Gründen als bloße 
Illusion. Karl Marx argumentierte so-
ziologisch und wertete den Glauben 
als „Opium des Volkes“ ab. 

Dieser Ansturm des Unglaubens hat 
viele verunsichert. Doch wenn man 
heute mit Menschen tiefer ins Ge-
spräch kommt, steht sehr rasch und 
sehr nachdrücklich die Theodizee-
frage im Mittelpunkt. Im Mittelal-
ter und in der Reformationszeit war 
das noch anders: Für Martin Luther 
war die entscheidende Frage: Wie 
bekomme ich einen gnädigen Gott? 
Heute scheint es umgekehrt: Gott 
muss sich vor dem Richterstuhl des 
Menschen rechtfertigen. 

Die Theodizeefrage bezieht ihre 
Überzeugungskraft aus der schlichten 
Logik: Wenn Gott gut und die Welt 
trotzdem schlecht ist, dann ist er eben 
nicht allmächtig. Man kann es auch 
andersherum formulieren: Wenn 
Gott allmächtig und die Welt trotz-
dem schlecht ist, dann gibt es kei-
nen guten Gott. Das Ergebnis bleibt 
sich gleich. In dem Prozess, den der 
Mensch gegen Gott führt, muss er am 
Ende den Angeklagten Gott wegen 
Nichtexistenz freisprechen.

Wenn Gott gut wäre ...
Allerdings muss man fragen, ob 
dieses logische Kalkül aufgeht, ob es 
Gott überhaupt trifft. Ist das Leiden 
wirklich der Fels des Atheismus, der 
nicht wankt? Die Behauptung unter-
stellt zunächst, dass die Menschen 
gerne an Gott glauben würden, wenn 
er nur gut zu ihnen wäre und sie 
glücklich sein könnten. 

Nun, die ersten Blätter der Bibel be-
schreiben einen paradiesischen Gar-
ten, in den Gott das erste Menschen-
paar gestellt hat. Am Anfang der 
Geschichte stehen also weder Elend 
noch Tod, sondern das Glück. Doch 
die Beschenkten rebellieren. „Sollte 
Gott gesagt haben?“, lautet die Ver-
führung. Vielleicht enthält dir Gott ja 
das Beste vor? Suche dein Glück lie-
ber ohne Gott.

Ein tiefer Absturz des sündigen Men-
schen war die Folge. Und dieser setzt 
sich bis heute fort. So hat z. B. das 
Wirtschaftswunder nach dem Zwei-
ten Weltkrieg das deutsche Volk dem 
Glauben nicht nähergebracht. Wohl-
stand und Wohlergehen machen die 
Menschen offensichtlich nicht auto-
matisch frömmer.

Glück ist nicht 
entscheidend

Wenn nun das Thema Glück nicht 
allein entscheidend ist, wie steht 
es dann mit Gottes Gerechtigkeit? 
Müsste es in einer von Gott regierten 
Welt nicht den Anständigen gut und 
den Schurken schlechtgehen? Leider 
geht auch diese Rechnung nicht auf. 
Die internationale Finanzkrise ist 
dafür ein erschreckendes Beispiel. 
Die einen werden unverschämt reich, 

Mit der Passionszeit steht auch die Frage im Raum, warum Gott so viel Leid zulässt. Der Theo-
loge Dr. Rolf Hille (Heilbronn), Vorsitzender des Arbeitskreises für evangelikale Theologie und 
Leiter der Forschungsgemeinschaft des Albrecht-Bengel-Hauses, nimmt Stellung.

„Ich leide, das ist der Fels des Atheismus“ — doch was ist der Fels 
des Glaubens?
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und viele andere verlieren ihre Exi-
stenzgrundlage. 

Von dieser Anfechtung wissen auch 
die Autoren der Bibel. Der gerechte 
Hiob muss furchtbar leiden. Asaph – 
ein Psalmbeter – klagt darüber, dass 
es den Gottlosen so gut geht. Jesus 
wird von seinen Zeitgenossen mit 
diesem Problem konfrontiert: Der rö-
mische Statthalter Pilatus hat im Tem-
pel eine Gruppe Pilger umbringen las-
sen (Lukas 13,1-4). Klar ist die Schuld 
des Täters. Er gehört als Kriegsverbre-
cher verurteilt. Aber wie steht es mit 
der Schuld der Opfer? Es muss doch 
einen Grund geben, warum gerade sie 
und nicht andere von diesem Mordan-
schlag getroffen wurden. 

Wenn ihr nicht
Buße tut …

Doch Jesus lässt dieses unbarmher-
zige Aufrechnen von wirklicher oder 
nur unterstellter Sünde nicht zu, 
sondern antwortet: „Wenn ihr nicht 
Buße tut, werdet ihr alle auch so 
umkommen.“ Damit sagt Jesus: Die 
Schuld jedes Menschen reicht unend-
lich tief. Sie trennt von Gott. Darum 
ist es völlig verkehrt, im Einzelfall 
aufrechnen zu wollen. Es ist unrecht 
und unbarmherzig, zu fragen, warum 

dieses Unglück oder jene Krankheit 
einem Menschen widerfahren ist. 
Es ist verkehrt, sich selbst aufgrund 
guter Taten vor Gott zu rechtferti-
gen und andere wegen Verfehlungen 
anzuklagen. Wir können und dürfen 
nicht über das Lebensschicksal eines 
Menschen richten. 

Jesus dreht damit die Theodizeefra-
ge um und macht die Rechtfertigung 
des Sünders zum Fels der Gerech-
tigkeit Gottes. Nicht die Rechtferti-
gung Gottes vor dem Richterstuhl 
des Menschen steht auf der Tages-
ordnung, sondern der Ruf zur Buße. 
Gott vergibt dem Schuldigen, der in 
seine Arme umkehrt. Niemand muss 
an sich selbst und seinem Leben ver-
zweifeln, denn Gott ist gnädig.

Die Warum-Frage muss 
nicht verdrängt werden

Gott ist für uns, das ist der Fels des 
Glaubens! Gott hat sich nicht in ewi-
ger Seelenruhe in den Himmel zu-
rückgezogen. Nein, Gott leidet an 
uns. Es ist bewegend, wie Gott im 
Buch des Propheten Hosea über sein 
Volk klagt, dem er seine ganze Liebe 
zugewendet hat. Gott ist zum verlo-
renen Vater geworden, der über seine 
Kinder weint. Diese Klage Gottes ver-
stummt bis zum heutigen Tage nicht.

Gott leidet nicht nur an uns, er lei-
det auch mit uns. Er schaut sich 
das Elend des Menschen nicht teil-
nahmslos von oben herab an. Nein, er 
ist in der Person Jesu selbst Mensch 
geworden, um unser Leben mit all 
seiner Mühsal zu teilen. Er nimmt 
unsere Krankheit auf sich und stirbt 
unseren Tod. Tiefer kann sich Gott 
nicht herabbeugen, wehrloser kann 
er sich nicht machen. Die Warum-
Frage muss nicht verdrängt werden. 
Sie darf mit dem Schrei Jesu „Mein 
Gott, mein Gott, warum hast du mich 
verlassen?“ laut werden.

Schließlich geht Gott noch einen 
Schritt weiter. Er leidet nicht nur an 
uns und mit uns; er leidet für uns. Im 
ersten Buch Mose wird geschildert, 
wie Abraham schweren Herzens be-
reit ist, seinen geliebten Sohn zu op-
fern. Doch Gott verhindert diese Tat 
im letzten Moment und verschont 
Isaak. Paulus greift die Szene im Rö-
merbrief (8,32) auf und sagt: „Gott 
hat seinen eigenen Sohn nicht ver-
schont, sondern hat ihn für uns alle 
dahingegeben. Wie sollte er uns mit 
ihm nicht alles schenken?“ Was Gott 
dem Glaubensvater Abraham erspart 
hat, das hat er sich selbst abverlangt. 
Jesus ging für uns den Weg des Lei-
dens bis zum Äußersten. Das ist der 
Fels des Glaubens und der Liebe 
Gottes, der dem Atheismus standhält.

Dieser Glaube erweist sich angesichts 
des Todes auch als Fels der Hoff-
nung. Paulus schreibt: „Denn ich bin 
überzeugt, dass dieser Zeit Leiden 
nicht ins Gewicht fallen gegenüber 
der Herrlichkeit, die an uns offenbar 
werden soll“ (Römer 8,18). 

Paulus weiß, wovon er redet. Er ist 
Experte in beidem: im Leiden und in 
der Herrlichkeit. Er hat unsägliche 
Leiden und Verfolgungen über sich 
ergehen lassen. Er ist aber auch zum 
Augenzeugen des Auferstandenen 
geworden. Er hat Jesus in seiner gött-
lichen Herrlichkeit gesehen. Darum 
gilt sein Mut allen Klagen über das 
Leid in dieser Welt zum Trotz: Gott, 
der durch Jesus für uns bis zum Tod 
am Kreuz gelitten hat, der schenkt de-
nen, die ihm vertrauen, ewiges Leben.

Dr. Rolf Hille
Heilbronn



SSeite 10   Hoffen + Handeln    3-2010 

Fo
to

s:
 C

U
 S

t. 
Pe

te
rs

bu
rg

Rat und Hilfe

Dozent Alexander Stavniychuk (Bildmitte) 
mit  einer Gruppe Studierender

CDie Christliche Universi-
tät St. Petersburg (Ostsee/
Russland) erfährt groß-

en Zuspruch, obwohl evangelische 
Christen in Russland immer noch 
als feindlicher Fremdkörper gese-
hen werden. Neben den Kursen für 
die Vollzeitstudenten gibt es inzwi-
schen auch Fernkurse, deren Nutzer 
zu Kurzsemestern anreisen. Für die 
Dozenten bedeutet das sechs bis acht 
Vorlesungsstunden am Tag – und 
dies sechs Tage pro Woche. Naht-
los eilen die Dozenten oft von einem 
Lehrsaal zum andern. Eine für man-
che auch gesundheitliche Herausfor-
derung. Die Zahl der Interessenten 
an einer theologischen Ausbildung 
wächst, berichtete der Dozent Ale-
xander Stavniychuk, der in Deutsch-
land studiert hat und dessen Familie 
im Raum Bretten wohnt.

Wie er mitteilte, erreicht die Christ-
liche Universität geografisch die 
großen Flächen Russlands. Die Fern-
studierenden kommen aus allen Tei-
len des weiten Landes. Immer mehr 
Christen in den Gemeinden interes-
sieren sich für eine gründliche the-
ologische Ausbildung. Bricht hier 
etwas auf, fragen sich die Dozenten. 
Sie investieren seit Jahrzehnten ihre 
Gaben und Kräfte in die jungen Leu-
te, die zum Vollzeitstudium kommen. 
Doch inzwischen stehen noch ande-
re vor der Türe, die sich theologisch 
ausbilden lassen wollen. Es sind jun-
ge wie auch reife Christen, die ihr 
Geld für die Reise nach St. Petersburg 
investieren und Urlaub nehmen, um 

mehr von Gott zu erfahren. Das be-
eindruckt tief.

Was sind ihre Motive? Überwiegend 
ein „Durst“ nach Gott, ein „Hun-
ger“ nach mehr Wissen über ihn. 
Es sind Menschen, denen es nicht 
an praktischer Erfahrung mit Gott 
mangelt. Viele leben in äußerst chri-
stenfeindlichen Umgebungen und 
erleiden Druck von ihrer Umgebung. 
Sie wissen, was Treue zu Gott ist. Der 
christliche Glaube bringt ihnen kei-
ne irdischen Vorteile, eher Spott und 
Konflikte. Dennoch treffen sie sich 
unter erbärmlichsten Bedingungen 
in Wohnungen oder irgendwo sonst. 
Das ist bewegend zu hören. Die ein-
zige Anziehungskraft dazu ist ihr 
Glaube an Jesus Christus. An Jesus 
halten sie fest, obwohl der christliche 
Glaube nicht attraktiv ist. 

Für Dozent Alexander Stavniychuk 
ist dieses Erleben eine Stärkung im 
Glauben und auch ein Zeugnis da-
für, dass Gott lebt. Wohl sind 13 neue 
Studierende im neuen Jahr eine be-
scheidene Zahl, aber erfreulich ist für 
ihn, dass darunter elf Männer sind. 
Waren doch in den letzten Jahren 
die Zahlen der Frauen im Überhang. 
Jetzt scheinen sich die russischen 
Männer zu besinnen. 

Die Reichweite der Studentenland-
schaft erstreckt sich von Magadan 
und Wladiwostok (Pazifischer Oze-
an) über Sibirien und Mittel-Asien 
(Usbekistan) bis Kaliningrad (Kö-
nigsberg). Dabei sind die Studieren-

den sehr unterschiedlich und brin-
gen ihre dramatischen Hintergründe 
mit, die sich an der Universität neu 
mischen. Da kommt jemand aus 
Usbekistan, wo Gemeinden staat-
lich verfolgt werden. Andere haben 
eine belastete Vergangenheit, etwa 
Drogenentzug. Man sieht aber auch 
erfahrene Christen aus dem Gemein-
dedienst. Diese sozial-psychologische 
Ungleichheit wird in den nächsten 
Jahren wohl zunehmen. 

Die christlichen Gemeinden hier be-
kommen derzeit starken Zuwachs 
von neuen Christen, die eine Ent-
zugsbehandlung hinter sich haben. 
Diese wollen einen kompletten Bruch 
mit ihrer Vergangenheit und suchen 
Eingang in das normale Leben. Ei-
nige kommen auch in die christliche 
Universität, um hier einen Einstieg 
zu suchen. Von Seiten der Leitung 
wird darüber nachgedacht, inwieweit 
die Kräfte und Kompetenzen ausrei-
chen, solche sozialen Gruppen zu be-
treuen. Auch darüber, inwieweit etwa 
ein spezielles Ausbildungsprogramm 
für ehemalige Drogen- und Alkohol-
süchtige entwickelt werden kann.

Martin Kugele

Internet-Adresse der Christlichen Universi-
tät St. Petersburg: www.spbcu.ru/en 
Wer den Dozenten Alexander Stavniychuk 
unterstützen möchte, kann dies tun mit ei-
ner Spende über die Deutsche Missionsge-
meinschaft (DMG) in Sinsheim: 
Konto 269204, Volksbank Kraichgau, BLZ 
672 919 00, Vermerk: Stavniychuk. Der The-
ologe dankt auch für alle Fürbitte.

Die Christliche Universität in St . Petersburg 
erlebt derzeit große Herausforderungen

▼
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„Der Stärkere setzt sich durch“ 
ist ein Teil des von Charles Darwin 
beschriebenen „Kampfes ums Da-
sein“. So geschieht – vereinfacht ge-
sagt - Entwicklungsgeschichte nach 
Ansicht der Evolutionstheorie. Ein 
interessanter Artikel  aus dem Sci-
ence-Magazin im letzten Jahr weitet 
diese Sicht nun aus (www.science.
info). Danach legten Münchner For-
scher mit einem Experiment an Bak-
terienstämmen eine andere Evoluti-
onssicht vor. 

Die Wissenschaftler fanden heraus: 
„In einer Beziehung dreier Arten, die 
sich auf Kosten der jeweils anderen 
vermehren, setzt sich auf lange Sicht 
die am wenigsten aggressive durch. 
Die beiden stärkeren Arten sterben 
dagegen aus, wie Experimente an 
Bakterien gezeigt haben. Das Ergeb-
nis ist nicht nur eine große Überra-
schung, sondern auch wichtig für das 
Verständnis der Evolution von Öko-
systemen und die Entwicklung neu-
er Strategien zum Schutz von Arten, 
erklärt Erwin Frev von der Münchner 
Universität.“ 

Untersucht wurde das biologische 
Gegenstück zum Spiel „Schere, Stein, 
Papier“. Bei diesem Spiel ist, wie 
viele wissen, „ein Teilnehmer einem 
zweiten überlegen, der zweite einem 
dritten und dieser wiederum dem er-
sten. Experimente mit Kolibakterien 
hatten ergeben, dass unter diesen 
Umständen meist der vermeintlich 
Schwächste überlebt,   in diesem Fall 
ein Bakterienstamm, der weder ein 
Toxin (= ein Giftstoff) noch einen Ab-
wehrstoff dagegen produziert.“ 

Die Münchner Forscher konnten 
nachweisen, dass im Wettbewerb der 
Bakterien am ehesten jene Art als 
Sieger hervorgeht, die sich aus dem 
Geschehen weitestgehend heraushält 
und die ihrer „Beute“ am wenigsten 
zusetzt.

Das rührt an eine alte Erkenntnis im 
Zusammenspiel von Menschen und 
Generationen. Besonders der christ-
liche Glaube hat zuweilen die Sicht 
eingebracht: Nicht der Stärkere setzt 
sich durch, sondern, in einer Formu-
lierung von  Hermann Hesse: „Weich 
ist stärker als hart, Wasser ist stärker 
als Stein, Liebe ist stärker als Ge-
walt.“ 

Meine eigene Lebensgeschichte be-
stätigt das. „Die größten Fehler habe 
ich jeweils gemacht, wenn ich zu 
Menschen hart war.“ Was sich wirk-
lich durchsetzt, und zwar verwan-
delnd, heilend und versöhnend, ist 
die „Makrothymia“, die Langmut, 
die Vergebung, Toleranz als die Fä-
higkeit, einander zu tragen. Dicht bei 
Christus wächst so etwas (vgl. Kolos-
ser 3,12 ff). Das ist ein starkes Stück.

Pfr. Hanspeter Wolfsberger
Haus der Besinnung, Betberg
Markgräflerland / Südbaden
(www.betberg.de)

als hartWeich ist stärker



Information und Meinung

l	Studenten-Konferenz 
Zu einer Tagung kommen Studierende 
von 16 theologischen Ausbildungsstät-
ten in Europa, die sich für Weltmission 
interessieren und sich regelmäßig in 
Gebetsgruppen treffen, vom 18. bis 21. 
März 2010 ins Lebenszentrum Adelsho-
fen.  Infos über diese ESMA-Konferenz 
(European Student Missionary Asso-
ciation) unter www.lza.de und www.
esma-info.net im Internet. Öffentliche 
Abende sind am 13. März ab 19 Uhr mit 
OM-Gründer George Verwer und am 
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Wenn die Kirchen das Gericht Gottes verschweigen, dann hat Gott auch 
andere Wege, die Menschheit  zu warnen. Sogar Steine können predigen, 
bestätigt der Untergang der Städte Sodom und 
Gomorrha (1. Mose 19). Dennoch erstaunt, dass 
das Nachrichtenmagazin „Der Spiegel“ zum 
Aschermittwoch die „Sünde“ als Titelthema wähl-
te. Darüber sei öffentlich von den Kirchen nichts 
mehr zu hören, diagnostizierte „Spiegel“-Autor 
Matthias Mattusek, obwohl Habgier, Prunk- und 
Genusssucht, Maßlosigkeit und Wollust unsere 
moderne Gesellschaft bestimmten. Partnertausch 
und Ehebruch seien scheinbar „Banalitäten“. 
Weiß Deutschland nicht, dass Gott bei Sünde kei-
nen Spaß versteht? Die Bibel sage klar, dass jeder 
sündige, der sich von Gott (und seinem Gebot) 
entfernt habe. Dass man durch Jesus Vergebung 
findet, verschweigt der zwölfseitige Beitrag nicht. 

„Spiegel“: Maßlosigkeit und Wol lust machen Deutschland kaputt

Israels Armee zeigte in Haiti 
ein anderes Gesicht
In Haiti wurde das wahre Gesicht Israels 
deutlich. Sein Rettungsteam mit Feld-
lazarett war eines der ersten. Mehr als 
1.000 Patienten wurden darin behandelt, 
317 lebensrettende OPs durchgeführt 
und 16 Geburten. Ein Kind kam nach Hai-

fa zur lebensrettenden Herz-OP. Auf UN-Bitten schickte Israel auch 100 Sicherheits-
kräfte gegen die Anarchie. UN-Beauftragter Bill Clinton dankte Israel ausdrücklich: 
„Euer Krankenhaus war die einzige betriebsbereite Einrichtung, die Operationen 
und erweiterte Untersuchungen vornehmen konnte. Ich wüsste nicht, was wir ge-
macht hätten, wenn es nicht gewesen wäre!“ Auch beim Wiederaufbau hilft Israel 
und hat bereits eine provisorische Schule für 800 Schüler eingerichtet. Übrigens: 
Kein einziges Moslem-Land war im Einsatz, kein arabisches Öl-Land half, obwohl 
mehr als eine Milliarde Moslems in diesen Ländern dem kleinen Israel mit gerade 
mal sieben Millionen Einwohnern gegenüber stehen. Einer 25-jährigen Verletzten 
retteten Israelis ihr ungeborenes Baby. Die Mutter nannte es aus Dankbarkeit „Isra-
el“. (www.israelnetz.de)

14. März mit Musik, Verkündigung und 
Gebet. -mk-

l	Gesangbuch - auch digital 
Damit seine Familie alle Verse der 
Weihnachtslieder mitsingen konnte, 
machte der Verleger Günther Brecht 
(63) in Mannheim eine DVD mit Bild 
und Ton. Die Kinder berichteten in der 
Schule. Auch Pfarrer Matthias Schipke 
aus Edingen-Neckarhausen interes-
sierte sich. Jetzt ist eine DVD mit den 
Kernliedern des evangelischen Gesang-

Neuerscheinungen
Christoph Glumm, Wenn das Leben 
kopfsteht. Tb. mit 96 Seiten (21 x 15 cm), 
mit Liedern des Autors auf CD, Johannis 
2010 (ISBN 3-501-06173-2), Preis: 17.95 
Euro. – Die Leukämie seiner kl. Tochter 
mit langen Klinikaufenthalten forderten 
den Arzt und Musiker Chr. Glumm heraus. 
Sein Erfahrungsbericht und seine 12 Lieder 
(CD mit HW Scharnowski) , die dabei ent-
standen, stärken angefochtene Christen im 
Glauben. Ein Buch zur Passionszeit. -mk- 

Erich Schmidt-Schell, Auf dem Weg 
nach Hause. Geb. 256 Seiten (17 x 11,5 
cm), Verlag der Luth. Buchhandlung (ISBN 
3-86147-622-1), Preis: 12.80 Euro. – Sieben 
ergreifende Erzählungen von Menschen der 
Gegenwart, die in ihren Nöten die wergwei-
sende Hand Gottes erlebten. -mk-

Till Sailer, Johann Sebastian Bach. 
Vom Sängerknaben zum Thomaskan-
tor. Tb. mit 144 Seiten, Brunnen Verlag 
2010 (ISBN 3-7655-4086-8 ), Preis: 7.95 
Euro. – Am 21. März ist der 325. Geburtstag 
von Johann Seb. Bach. Seine Persönlichkeit, 
seine Musik und seine Zeit werden hier auf 
wenigen Seiten - für Unkundige und Leute 
mit wenig Zeit - recht gut auf den Punkt ge-
bracht. -mk-

Zur Konfirmation
Stephan Volke, Cool, jetzt kann’s losge-
hen. Bild-Text-Bändchen, geb. 28 Seiten, 
schöne Fotos und jugendgemäße Impulse, 
Johannis 2010, Cover für Jungen (ISBN 
3-501-52088-8), Cover für Mädchen (ISBN 
3-501-52087-1), Preis: 5.95 Euro.

Jürgen & Denis Werth, Welcome to the 
Community. Zur Konfirmation. Spiralbin-
dung, 48 Seiten (15,9 x 17,5 cm), Johannis 
2010 (ISBN 3-501-05685-1), moderne Ge-
staltung und super Fotos zu einladenden 
Texten, Preis: 9.95 Euro.

Rainer Haak, Abenteuer Glauben. Pi-
oniere der Nächstenliebe. Geb. 96 Seiten 
(17 x 11,4 cm), Johannis 2010 (ISBN 3-501-
05362-1), Preis: 6.95 Euro. Arno Backhaus, 
Du glaubst wohl, du bist was Beson-
deres? Und du hast absolut Recht! 
Kartoniert mit Spiralbindung, 64 Seiten 
(16 x 11,8 cm), Johannis 2010 (ISBN 3-501-
52075-8), Preis: 7.00 Euro.

Ferner vier kleine Mini-Bild-Bändchen 
(10,6 x 10,5 cm), geb. 40 Seiten mit Prägung, 
als kl. Geschenk-Zugabe, Verlag  Johannis 
2010: Ruth Heil, Glück - zur Konfirma-
tion  (ISBN 3-501-52117-5); Claudia Filker, 
Leben – zur Konfirmation (ISBN 3-501-
52116-8); Stephan Volke, Freude – zur 
Konfirmation (ISBN 3-501-52119-9); Udo 
Hahn, Mut – zur Konfirmation (ISBN 
3-501-52118-2), je 4.95 Euro.



buches entstanden, mit welcher der 
Pfarrer im Konfirmanden-Unterricht 
gute Erfahrungen macht. Die Nutzung 
des digitalen Gesangbuches sei denkbar 
einfach und erleichtere den Zugang, sagt 
er und informierte die Landeskirche, die 
zur Hörprobe einlud. -mk-

l	Sinnvoll fasten   
Hunderttausende Christen wollen in 
der Passionszeit fasten. Die Ev. Kirche 
(EKD) regt an, die gewonnene Zeit 
zu nutzen, um Kranke zu besuchen, 
Freundschaften neu zu beleben. Die 
Aktion „40 Tage beten und fasten für 
unser Land“ ruft zum Gebet für Ver-
antwortliche in Politik, Wirtschaft und 
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Dies erfreut. Der Autor verweist nicht nur auf die letzte Verantwortung „im Jen-
seits“, sondern nennt auch die Erlösung durch Christus. Und dies in einem Blatt, 
das sonst nicht für die Bibel und die Umkehr zu Gott trommelt. 
„Der Weg aus der Schuld läuft allein über tiefempfundene Reue“, schreibt 
Mattusek, als wäre er ein Pastor auf der Kanzel. Geiz ist nicht geil, sondern eine 
tödliche Sünde, prangert er an. Topmodel-Shows schürten Eitelkeit und Hoch-
mut, die Selbstvergottung. Doch: „Wer sich nur um sich selbst dreht, ist allein“, 
warnt Mattusek. Die Sexualisierung zerstöre alles. Wollust habe Staatsmänner 
zu Deppen gemacht, Karrieren ruiniert, Ehen in Trümmerhaufen verwandelt. 
Sie überfalle auch Christen. Opulente Koch-Shows würden heute wie kirchliche 
Mahlfeiern zelebriert. Der Bruch der Zehn Gebote richte sich auch gegen Gott. 
Ihm könne keiner entfliehen. Ein gerechtes Gericht warte. Aus der Verzweiflung 
über die Sünde heraus helfe nur der „Sprung zu Gott“ (die Umkehr zu ihm), habe 
bereits der Philosoph Sören Kierkegaard erkannt. „Der Weg aus der Schuld läuft 
allein über tiefempfundene Reue“, stellt Mattusek therapeutisch richtig fest. Nur 
in (glaubender) Verbindung mit Gott sei dauerhaftes moralisches Handeln mög-
lich. Martin Kugele

„Spiegel“: Maßlosigkeit und Wol lust machen Deutschland kaputt

Für lebenslange Treue in der Ehe hat 
sich der christliche Sänger Thomas 
Enns (Köln) in der TV-Sendung „Hart 
aber fair“ stark gemacht. Er ist mit 
der Sängerin Florence Joy verhei-
ratet. Sie gewann 2004 die Casting-
show „Star Search“ bei SAT.1. Enns 
war DSDS-Finalist bei RTL. Beide ha-
ben einen Sohn, hatten aber keinen 
Sex vor der Ehe. Sie wollten bis zur 
Ehe warten. Für Enns war es wichtig, 
sich seiner Frau richtig zu schenken. 
Treue liegt nicht in den Genen, son-
dern sei eine persönliche Überzeu-
gung. Zudem sei sie schon in den 
Zehn Geboten enthalten, betonte 
Enns. Liebe könne man nicht bloß 
über Sex definieren. idea

Öffentlichkeit. Die Kampagne „7 Wochen 
mit“ lädt ein, sich mehr Zeit zum Beten 
und Bibellesen zu nehmen. -mk-

l	Betet für Vietnam   
Mit brutaler Willkür will Vietnam die 
christlichen Gemeinden einschüchtern. 
Grausam sind die Umerziehungen in 
psychiatrischen Kliniken, berichtet die 
„Hilfsaktion Märtyrerkirche“ (HMK) in 
Uhldingen. Dennoch blieben die mei-
sten Christen standhaft. Dieses Zeugnis 
löse bei ihren buddhistischen, atheis-
tischen und naturreligiösen Nachbarn 
großes Interesse am christlichen Glau-
ben aus. Die Folge sei ein erstaunliches 
Gemeindewachstum. (www.h-m-k.org)

Mehr als 2.000 Kinder besuchten 
die beiden Kindertage an Fastnacht 
im Lebenszentrum Adelshofen mit 
Theaterstück und Bastelprogramm 
zum Leben des Königs David, mit 
30 Spielstationen, darunter Kisten-
klettern und mit einer Waschschüs-
sel eine Rollbahn hinunter fahren 
oder im HipHop-Rhythmus auf 12 
Trampolinen hüpfen. Rund 450 
Teenies erlebten parallel ein buntes 
Programm sowie ein Anspiel zum 
Thema „Freiheit“. In Talkrunden ging 
es um die Maßstäbe des Lebens. 
Junge Leute im freien Strafvollzug 
des Seehauses Leonberg erzählen, 
wie Jesus ihr Leben veränderte und 
neue Perspektiven gab. – Rund 650 
Kinder folgen beim Jungschartag 
der Liebenzeller Mission anhand 
von Spielszenen den Spuren von 
China-Missionar Hudson Taylor.

Alternative Kindertage

Liebenzeller Männer- 
und Frauentage boten 
Alltagshilfen
„Lebt als fröhliche Ebenbilder Gottes, 
dann seid ihr rechte Männer!“ lautete 
die Therapie von Prof. Hans-Joachim 
Eckstein für die 900 Besucher des Män-

nertages, den der Liebenzeller Gemeinschaftsverband veranstaltete. Seminare 
über Konflikte und die Vorbildfunktion in der Familie boten praktische Hilfen. 
Beim Frauentag des Verbandes verwies Autorin Cornelia Mack vor 1.600 Frauen 
darauf hin, dass Jesus auch seelische Verletzungen heilt. Wer sich von ihm wert-
geschätzt wisse, könne mit sich und seinen  Mitmenschen anders umgehen. In 
Seminaren ging es um den Umgang mit altersverwirrten Angehörigen, mit dem 
Ehepartner und mit Geld. Berichte und CD-Angebote unter www.lgv.org im In-
ternet. -mk-

Lebenslange Treue



Information und Meinung

l	Muslime offen für Jesus    
Je radikaler der Islam wird, desto mehr 
Muslime kommen ins Fragen und zum 
Glauben an Jesus. Die Ev. Karmelmis-
sion beobachtet eine erstaunliche Of-
fenheit für das Evangelium in Pakistan, 
Kaschmir, Somalia und im Libanon. 
Auch Hilfstransporte, Näh- und Com-
puterkurse tragen dazu bei. Christen 
beeindrucken radikale Muslime, weil 
sie sich um deren behinderte Angehö-
rige kümmern. Behinderung gilt im 
Islam als Strafe Gottes. Auch Familien 
wichtiger Hisbollah-Führer  wollen Je-
sus kennenlernen. Sie haben Kalender 
mit Bibelversen in ihren Wohnungen 
aufgehängt. idea

l	Schwindet die Glaubens-	
	 freiheit in England ?    
Weil er einer von Zwangsräumung 
bedrohten Frau mit unheilbarer Krank-
heit empfahl, ihr Vertrauen auf Gott zu 
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Umweg zu Jesus: Junger Israeli  findet in London zum Glauben
Der jüdische Pastor Thomas Evan (eingeblendetes Bild) der 
messianischen Gemeinde „Beit Asaph“ in Netanya (Israel) 
wurde von einem arabischen Pastor aus Haifa angesprochen. 
Dieser erzählte ihm, dass eine junge Frau seiner Gemeinde ein 
großartiges Programm zur Evangelisation per Internet entwi-
ckelt habe. Auf die neue Webseite hätten auch einige Juden 
reagiert und besuchten jetzt regelmäßig die arabischen Gottes-
dienste in seiner Gemeinde. Ein junger Mann sei darunter, der 
jede Woche von Netanya nach Haifa fahre. Der arabische Pastor 
sprach ihn an und meinte, es sei besser für ihn, wenn er in eine 
Gemeinde vor Ort ginge. 
Nach einem Telefongespräch kam der Jurastudent in die 
jüdisch-messianische Gemeinde in Netanya und fand hier 
Anschluss. Er berichtete über seine Lebenswende und erzählte, 
dass er zum Glauben an Jesus gekommen ist, als er an einem 
Gottesdienst in der anglikanischen St. Paul’s Kathedrale in Lon-

Kirgisischer Minister-Besuch
Beeindruckt von den Studierenden des The-
olog. Seminars der Liebenzeller Mission war 
der kirgisische Religionsminister Kanabek Os-
mornaliev, der mit dem lutherischen Bischof 
von Kirgisistan das Werk besuchte. Pfarrer Dr. 
Gäckle erläuterte das Ausbildungskonzept, 
das interkulturellen Dienst mit fundierter 
Theologie verbindet. Zentralasien wisse, dass 

christliche Mission ohne Gewalt vorgehe, so der Minister, mit dem erstmals ein 
islamischer Staatsmann bei der Liebenzeller Mission zu Gast war. -mk-

setzen, hat ein christlicher Sozialarbeiter 
in London seine Arbeitsstelle verloren. 
Ärzten und Personal sind religiöse Äu-
ßerungen staatlich verboten. Dies gilt als 
eine Belästigung oder Einschüchterung. 
Eine Krankenschwester darf im Dienst 
keine Halskette mit Kreuz zu tragen. Ein 
Pfleger wurde entlassen, der einer Patien-
tin riet, zur Kirche zu gehen. Ebenso eine 
Pflegerin, die eine Patientin fragte, ob sie 
für sie beten dürfe. idea

l	Gesundheit ist nicht 
	 das Wichtigste    
Man dürfe nicht jede augenblickliche 
Besserung des gesundheitlichen Zu-
standes gleich als „Heilung“ bezeichnen, 
so Prof. Christoffer Grundmann beim 
Christl. Gesundheitskongress in Kassel. 
Christen sollten Gottes Wirken auch 
dann bezeugen, wenn Heilungen ausblie-
ben. Vor 1.200 Ärzten, Pflegern, Thera-
peuten und Seelsorgern nannte Dr. Man-
fred Lütz (Köln) den Gesundheitskult 

Termine
Henhöferheim Neusatz: Vom 24.-26. 
März Computer-Grundkurs für Senioren, 
am 26./27. März Workshop-Tagung für bi-
blische Erzählfiguren. Vom 1.-5. April Pas-
sions- und Osterfreizeit „Aufs Kreuz gelegt“ 
(Goos). Vom 12.-16. April Arbeitsfreizeit 
„Ora et Labora“ ohne Kosten für Männer. 
Vom 22.-30 Mai Pfingstfreizeit. Info-Tele-
fon: 07083-2385. (www.henhoeferheim.de)  

Haus Frieden: Am 6. März Glaubenstreff 
mit Islam-Experte Eberhard Troeger. Vom 
14.-19. März „Gesund und fit durch natür-
liche Ernährung“ (Rudolf Kring). Vom 27. 
März bis 5. April Osterfreizeit (Reith), vom 
10.-16. April Bibelwoche „Wie Männer und 
Frauen der Bibel durchgehalten haben!“ 
(Volkhard u. Gerlinde Scheunemann). Info-
Telefon: 07627-450. (www.haus-frieden.de) 

Bibelgalerie Meersburg: Altersgerechte 
Führungen auch für Gruppen, Bibel- und 
Kräutergarten im Innenhof, ab 27. März 
die Sonderausstellung „Engelsgeschichten“ 
eines Holzbildhauers, Kirchstraße 4 in 
der Oberstadt, Info-Telefon: 07532-5300. 
(www.bibelgalerie-meersburg.de)

Neuerscheinungen
Albrecht Kellner, Expedition zum Ur-
sprung. Ein Physiker auf der Suche 
nach Sinn. Geb. mit 192 Seiten, SCM 
R.Brockhaus (ISBN 3-417-26317-6), Preis: 
14.95 Euro. – Packend und ohne frommes 
Vokabular erzählt der Raumfahrtmanager 
seine bewegende Lebensgeschichte und 
Hinwendung zum Glauben. Geeignet auch 
zum Weitergeben an solche, die nach dem 
Sinn des Lebens suchen. -mk- 

Rolf Scheffbuch, Große Entdecker und 
schwäbische Apostel. Von Korntal bis 
ans Ende der Welt. Gebunden, 176 Seiten 
(14 x 21 cm), SCM Hänssler (ISBN 3-7751-
5167-2), Preis: 14.95 Euro. – Die neun illus-
trierten Porträts aus der Missionsgeschichte 
haben alle einen Bezug zum pietistischen 
Ort Korntal, wo der Autor, Prälat i.R. Rolf 
Scheffbuch, im Ruhestand lebt. Sein Buch 
zeigt: Oft gehen neue Impulse von einfachen 
Menschen aus kleinen Orten aus. -mk-

ERF: „Gott erleben“
In der Passionszeit bietet der ERF in sei-
ner Aktion „40 Tage Gott erleben“ sonntags 
sechs Gottesdienste an, um 10 Uhr im Ra-
dio, um 11 Uhr und 17.30 Uhr im Fernse-
hen. Freitags ist um 20 Uhr und 23 Uhr ein 
„Hauskreis im Radio“ über das Stille-Buch 
von Elke Werner. Auch im Morgen-Magazin 
von 6 bis 9 Uhr sind Lesungen im ERF-Ra-
dio zu hören. (www.erf.de)



Aufgegriffen

Armer Lottomillionär
11,8 Millionen Euro! Mein lieber Scholli. Das 
ist schon ein hübsches Sümmchen, welches 
ein Lottospieler kürzlich gewann. Er stammt 
aus dem Zollernalbkreis aus der Nähe von 
Tübingen und wird sich jetzt über ein sorgen-
freies Leben freuen. Wirklich?
Wenn man solche Nachrichten liest, fängt ja 
die eigene Phantasie zu arbeiten an. Was – so 
fragt man sich – macht ein Mensch mit soviel 
Geld und wie kann er es vor der Öffentlich-
keit geschickt verbergen? Gut, zunächst wird 
er wohl auch etwas spenden, aber wem? So 
viele würdige Institutionen gibt’s im Schwä-
bischen, und jede kann etwas brauchen. Da 
reichen nicht mal 11,8 Millionen.
Die Fragen gehen weiter: Wie kann der 
glückliche Gewinner mit seinem Reichtum 
so umgehen, dass das schwäbische Dorf, in 
dem er wohnt, nichts merkt, er aber trotz-
dem etwas davon hat? Baut er sich eine Villa 
mit Swimming Pool ins Neubaugebiet, weiß 
auch der letzte Ahnungslose, was die Stunde 
geschlagen hat. Stellt er sich das Wägelchen 
einer Zuffenhausener Sportwagenschmiede 
in die Feldscheune, fangen die Bauern an, 
sich so ihre Gedanken zu machen. Legt er 
alles auf einem Konto an, hat er im Grunde 
nichts davon.
Man kanns drehen und wenden, wie man 
will: Ein sorgenfreies Leben wird er nicht 
haben, der Lottomillionär. „Mit dem Geld 
kamen die Tränen“, schreibt das Ehepaar Bu-
bert, das 8 Millionen Euro im Lotto gewon-
nen hatte und seine Erfahrungen in einem 
Buch mit dem gleichen Titel weitergibt.
„Was hülfe es dem Menschen, wenn er die 
ganze Welt gewönne und nähme doch Scha-
den an seiner Seele?“, fragt Jesus und weist 
auf die größte Gefahr hin: Dass der plötzliche 
Reichtum einen Menschen kaputt machen 
kann. Wünschen wir dem schwäbischen 
Lottomillionär, dass er diese Warnung Jesu 
kennt und beherzigt.

Werner Weiland
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Umweg zu Jesus: Junger Israeli  findet in London zum Glauben
don teilnahm. Die Schönheit und die Pracht des Ortes hätten 
ihn so angezogen, so dass er sich niedersetzte, um der Musik 
und Liturgie zu lauschen. Ein Mann dieser Kirchengemeinde 
habe sich später zu ihm gesetzt und ihm seine vielen Fragen 
über den Glauben an den Messias Israels beantwortet. Da-
durch habe er zum Glauben an Jesus gefunden. 
Bei seiner Rückkehr ging der junge Christ davon aus, dass 
es in Israel keine Juden gebe, die an Jesus glaubten. Darum 
suchte er die Gemeinschaft mit  arabischen Christen, bis er die 
messianische Gemeinde in Netanya (Bild: Altarraum) kennen 
lernte. Höchst erfreut war der Student, als er dort erstmals 
einen Schabbat-Gottesdienst auf Hebräisch mitfeiern durfte – 
und zwar in der Gemeinschaft anderer Juden und noch dazu in 
seiner Heimatstadt. Beten Sie für diesen jesusgläubigen Juden, 
dass er im Glauben wächst. Martin Kugele 
Quelle u. Fotos: Evangeliumsdienst für Israel, Leinfelden-Echterdingen

Ausstellung in Pforzheim zeigt 
Melanchthons Spuren in Europa
Philipp Melanchthon war neben Martin Luther eine trei-
bende Kraft der kirchenpolitischen Reformation und 
setzte Luthers Erkenntnisse um. Die Ausstellung „Me-
lanchthon - Grenzen überwinden“ in der Pforzheimer 
Schlosskirche dokumentierte auf 27 Tafeln sein Wirken 

in ganz Europa - bis hinunter zum Balkan, wo reformierte Ungarn, orthodoxe 
Rumänen und lutherische Siebenbürger Sachsen unter osmanischer Herrschaft 
lebten. Melanchthons Großonkel, der Gelehrte Johannes Reuchlin in Pforzheim, 
stellte ihm einst die Weichen für das Studium und empfahl ihn mit 21 Jahren als 
Lehrer an die Universität nach Wittenberg. Das Bild zeigt Kirchenhistoriker Pfr. Dr. 
Martin Schneider, der zum 513. Geburtstag Melanchthons am 21. Februar einen 
Gottesdienst in Bretten hielt. Zum 450. Todestag am 19. April 2010 sind zahlreiche 
Veranstaltungen im Gedenkjahr. (MK / Foto: Ekiba-Pfeffer)

die mächtigste und teuerste Weltreligion 
aller Zeiten. Inzwischen gebe es mehr 
Fitnessstudio-Besucher als Kirchgänger. 
Heil werde heute vom Arzt statt von Gott 
erwartet. Dies führe in die Enttäuschung. 
Gesundheit sei zwar ein hohes, aber nicht 
das höchste Gut. Es komme darauf an, 
selig zu sterben. idea

l	Aktion „Ich lebe gern“    
Der schwäbische Gemeinschaftsverband 
(www.die-apis.de) wirbt mit der Initi-
ative „Ich lebe gern“ für den Glauben. 
Seine Aktion (s. www.ich-lebe-gern.
info) können Christen nutzen. Ein Buch, 
ein Begleitheft und eine CD kann dazu 
bestellt werden: Die Apis, Furtbachstraße 
16, 70178 Stuttgart, Tel. 0711/96001-0. 
Eine Kleingruppe muss da sein oder 
gegründet werden, in die Nachbarn, 

Kollegen, Freunde und Bekannte ein-
geladen werden können, um das Buch 
gemeinsam zu lesen. Die Impulse regen 
an zum Gespräch. Tipps zur Gestaltung 
der Abende gibt das Begleitheft. Machen 
Sie mit, weil Gott ein Herz für seine 
Menschen hat.  -mk-

l	Falsche Erwartungen    
Vor dem sich ausbreitenden Gesund-
heits- und Wohlstands-Evangelium 
warnt die Lausanner Bewegung für 
Weltevangelisation. Christen hätten 
darauf keinen Anspruch, auch nicht 
durch Frömmigkeit und finanzielle 
Opfer. Dass Gottes Wunderkraft durch 
menschliche Techniken, Handlungen 
oder Rituale in Gang gesetzt werden 
könne, stehe ebenfalls im Widerspruch 
zu Gottes Wort. idea
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DPAP, „Entgelt bezahlt“Mein täglicher Kampf mit dem Laptop

Zum Beginn meines Theologiestudiums in Adelshofen habe ich mir neben anderem 
auch einen Laptop gekauft. Zuerst war große Freude. Doch schon ein halbes Jahr später 
merkte ich, dass ich mir ein Leben ohne Laptop nicht mehr vorstellen kann. Wenn ich 
vom Unterricht in mein Zimmer kam, habe ich den Laptop angemacht. Und wenn ich 
keine E-Mails bekommen hatte, fing ich einfach an zu spielen, oder mir auf Youtube oder 
sonstigen Foren im Internet die Zeit zu vertreiben.

Am Ende jenes Semesters bin ich extrem in Stress gekommen, weil ich viele Ausarbei-
tungen viel zu spät anfing. Sie wurden, wenn überhaupt, erst auf den letzten Drücker 
fertig, und meine Nerven lagen einigermaßen blank, als das Semester vorbei war. Mir 
war schnell klar, woran das lag.

Der Grund war die großzügig verschwendete Zeit vor meinem Laptop. Es gab Zeiten, in 
denen ich die Augen nicht schließen konnte, ohne Tetris-Bausteine zu sehen. Oft spielte 
ich bis spät nachts und redete mir ein, dass das sicher gut zur Entspannung für mich 
ist. Einfach mal nichts denken. Aber tatsächlich war es so, dass diese Spiele mir Energie 
raubten. Ich verlor die Lust an allem anderen, ließ zum Beispiel viele Kontakte schleifen. 
Die Zeit, die ich für mich hatte, wurde extrem einseitig. Und ich merkte auch, dass diese 
Lebensweise mich nicht gerade näher zu Gott brachte. 

Mir war klar, dass vor allem diese Spiele meine Zeit und Konzentration raubten. Ich 
erkannte: Das muss sich ändern. Seit dem neuen Semester hab ich mir deshalb ein paar 
Regeln aufgestellt. Sie haben viel mit Selbstdisziplin zu tun, was ich jetzt nicht von Natur 
aus zu meinen Stärken zählen würde. Aber ich muss feststellen, es geht und es lohnt sich. 
Inzwischen mache ich meinen Laptop erst an, wenn ich ihn wirklich brauche. Mir hat 
einmal jemand gesagt, dass man seinen Laptop wie ein Auto benutzen sollte. Wenn ich in 
ein Auto steige, dann habe ich in der Regel ein Ziel. Dort fahre ich hin und dann wieder 
zurück. Dann steige ich aus, und lasse das Auto stehen. 

Mit dem Laptop oder dem PC sollte es genauso sein. Ich schalte ihn ein mit einem 
bestimmten Ziel. Wenn ich das erreicht habe, beschäftige ich mich wieder mit etwas 
anderem. Ich frage mich immer, was ich jetzt will, wenn ich an meinem Laptop sitze, und 
auch, ob es jetzt nötig ist, ihn zu verwenden. Wenn das nicht der Fall ist, überlege ich, 
was ich nun alles machen könnte und fange nicht einfach an, zu spielen wie vorher. Das 
klingt verblüffend einfach, war aber für mich die Lösung.

Es geht nicht darum, solche Spiele nie wieder zu machen. Manchmal spiele ich das eine 
oder andere heute noch. Es geht darum, zu entscheiden, wer über meinen Tagesablauf 
bestimmt. Früher waren das Tetris und Co. Wenn ich anfing zu spielen, hörte ich bis zum 
nächsten Termin nicht auf. Heute frage ich Gott, was ich am besten machen könnte. Das 
geht ganz einfach: Ich setze mich vor meinen Laptop und frage still: „Was soll ich ma-
chen?“, Dann denke ich eine Weile nach. Und was mir am meisten auf der Seele brennt, 
das mache ich. Auf wirklich wichtige Dinge komme ich oft erst, wenn ich ein bisschen zur 
Ruhe gekommen bin.

Es ist erstaunlich, wie viel ich jetzt an einem Tag schaffe. Im Gegensatz zu vorher. Auch 
wie viel Zeit ich wirklich effektiv habe. Es tut gut, Zeit zu haben. Und am besten ist es, 
wenn man sie sich von Gott gestalten lässt.

Imanuel Rau
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Empfänger:

Viele - nicht nur junge - Christen kommen 
heute mit ihrem Tagesablauf und ihrer 
Zeit, nicht mehr richtig klar. Der Beruf und 
familiäre Pflichten geben noch eine gewisse 
Struktur vor. Aber vieles frustet uns auch. Am 
Abend sind Berufstätige und Mütter zuhause 
oft „geschafft“ und suchen die Entspannung, 
etwas Ausgleich und Freude. Mancher bleibt 
auch vor dem Bildschirm hängen, im Sessel 
vor dem Fernseher oder an seinem Laptop, an 
PC-Spielen oder virtuellen Traumwelten, an 
Suche nach Kontakten und Anerkennung.

Imanuel Rau (Foto) kennt diese Problematik 
auch. Er kommt aus der Messestadt Leipzig 
und studiert jetzt am Theologischen Seminar 
in Adelshofen. Sein dafür erworbenes Laptop 
bot ihm Hilfen, verführte ihn aber anfangs 
auch dazu, seine Zeit falsch zu nutzen. Weil 
es anderen ähnlich ergeht, baten wir Imanuel 
(sein Name heißt: „Gott ist mit uns“) um 
seinen Erfahrungsbericht.

Vielleicht haben Sie gar keinen Laptop – und 
dies ist nicht Ihr Problem. Doch auf uns alle 
stürzt tägliche eine riesige Fülle vielseitiger 
und bunt-verlockender Angebote ein, die un-
sere Zeit und Kraft rauben, um zur heilsamen 
Stille und zum inneren Auftanken mit der Bi-
bel zu kommen. Zeit, die wir nutzen könnten, 
um in Ehe und Familie, in unserem Umfeld 
segensreich zu wirken. Wie ganz anders, wie 
erfüllter könnte dann unser Leben, unser 
Alltag sein. Wir möchten Sie dazu einladen. 
Schreiben Sie uns Ihre Erfahrungen.
 


